
 

 
 
 
JAN KELLERSHOHN, Die Politik der Anpassung. Arbeitswelt und Berufsbildung im Ruhrge-
biet 1950–1980 (Industrielle Welt, Bd. 101)  
 

Böhlau Verlag | Wien/Köln 2022 | 475 Seiten, gebunden | 65,00 € | ISBN 978-3-412-52249-0 

 

Die aus einer Dissertation an der Ruhr-Universität Bochum hervorgegangene Studie von Jan Kel-
lershohn beschäftigt sich mit dem Verhältnis von Arbeit, Qualifikation und Wissen im Rahmen des 
wirtschaftlichen Strukturwandels im Bergbau. Dabei konzentriert sie sich auf das Ruhrgebiet im 
Zeitraum von den 1950er Jahren bis zum Ende der 1970er Jahre und nimmt vergleichend außer-
dem noch die französische Region Nord-Pas-de-Calais in den Blick. Ausgangspunkt ist die Fest-
stellung, dass im Untersuchungszeitraum Qualifikation und Ausbildung immer stärker als Schlüs-
sel verstanden wurden, um wirtschaftlichen Strukturwandel gesellschaftlich wie individuell zu 
bewältigen und zu gestalten. Den empirischen Kern der Studie bildet dementsprechend eine Un-
tersuchung der sich verändernden Verständnisse, Konzepte, Institutionen und Akteure der beruf-
lichen Ausbildung im Ruhrgebietsbergbau, der wie kein anderes Feld zum Sinnbild für die Her-
ausforderung des industriellen Wandels und daher zu einem Experimentier- und Interventions-
raum ersten Ranges wurde. Als zentraler Begriff der vielfältigen Diskurse und Praktiken der in 
dem Buch geschilderten Qualifizierungs- und Umschulungspolitik im Bergbau figurierte die „An-
passung“: in einer in Bewegung gekommenen Arbeitswelt konnten Arbeitnehmer (tatsächlich ge-
raten ausschließlich männliche Arbeiter in den Blick) nicht mehr auf ein stabiles Verhältnis von 
Ausbildungsinhalten und späterer Berufstätigkeit vertrauen, sondern mussten sich auf Verände-
rung einlassen und zur Umstellung bereit sein. Wie sie dazu gebracht werden konnten und wer 
hierzu überhaupt willens und in der Lage war, diese Fragen standen im Mittelpunkt wissens- und 
qualifizierungspolitischer Debatten und Bemühungen, deren ausführliche Untersuchung einen 
Großteil des Textes ausmacht. Damit möchte die Arbeit auch einen Beitrag zu einer Kulturge-
schichte des Strukturwandels leisten, indem sie die vielschichtige Diskursivität dieses Begriffs be-
tont und scheinbare Zwangläufigkeiten wie eine Entwicklung hin zu mehr Mobilität und Flexibili-
tät nicht als Beschreibungskategorien aufnimmt, sondern vielmehr als zeitgenössisches Diszipli-
narregime auffasst, das fortdauernd gesellschaftliche Ausschlüsse produziert habe. 

Zunächst wendet sich der Autor dem Regime der Berufsausbildung im Bergbau um 1950 zu, was 
als Vorgeschichte erst die folgende Entwicklung hin zu einer „Politik der Anpassung“ in ihrer pa-
radigmatischen Bedeutung verständlich werden lässt. Sowohl in Frankreich als auch in Deutsch-
land lag der Fokus im Rahmen eines holistisch-moralischen Ausbildungssystems auf der Einglie-
derung in eine Gemeinschaft. Fragen der Qualifikation waren in dieser Sicht untrennbar mit As-
pekten der moralischen Lebensführung verwoben. Der Sinn einer Berufsausbildung bestand nicht 
zuletzt darin, jedem Individuum einen Platz innerhalb der Gesellschafts- und der Belegschaftshie-
rarchie zuzuweisen, der seinem Begabungsniveau entsprach. 

Der erste Hauptteil „Von der Eingliederung zur Anpassung“ handelt davon, wie dieses Paradigma 
brüchig wurde und ein Qualifizierungsimperativ Einzug erhielt, in dessen Zeichen Mobilität und 
Anpassungsfähigkeit im Laufe der 1960er Jahre zu Fixpunkten der Berufsausbildung wurden. 
„Mobilität“, zunächst noch eher räumlich verstanden, wurde zuerst in Frankreich Anfang der 
1950er Jahr zu einem Schlüsselbegriff des Umgangs mit dem Strukturwandel in Bergbauregionen. 
Von dort wanderte er nach Deutschland und veränderte in diesem Zuge auch seine Bedeutung: 
unter Mobilität wurden nun zunehmend Wille und Fähigkeit des Einzelnen zur inneren Umstel-
lung verstanden. Die binationale Vergleichsperspektive schließt sich an dieser Stelle bereits wie-
der, denn in Frankreich wurde als Reaktion auf den Niedergang des Bergbaus in Nord-Pas-de-
Calais die Berufsausbildung in diesem Bereich zum Ende der 1960er Jahre kurzerhand beendet. 



In Deutschland dagegen entfalteten sich langanhaltende Bemühungen, dem industriellen Struk-
turwandel mit Veränderungen in der Ausbildungs- und Qualifizierungspolitik zu begegnen. Im 
Glauben an eine rationelle Gestaltbarkeit der Zukunft, wie er für die 1960er Jahre charakteristisch 
war, wurde in der ersten Hälfte des Jahrzehnts noch versucht, mithilfe gestufter Ausbildungsfor-
men und dem Einsatz kybernetischer Prinzipien das unter Arbeitnehmern tatsächlich vorhandene 
Begabungsniveau mit zukünftig benötigten Anforderungsprofilen in Deckung zu bringen. In der 
zweiten Hälfte der 1960er Jahre, insbesondere im Zuge der Rezession von 1966/67, rückten dann 
zunehmend Umschulungsmaßnahmen für ehemalige Bergarbeiter in den Blickpunkt. Skepsis und 
Widerstand waren zunächst erheblich, galten doch etwa den regionalen Arbeitsämtern ältere Ar-
beiter als generell nicht mehr (aus)bildungsfähig. Großangelegte Umschulungsprogramme im 
Programmieren riefen zuerst Euphorie hervor, brachten jedoch auch die Grenzen der Umstel-
lungsfähigkeit vieler Teilnehmer sichtbar zu Tage. Zeitweilig wurde die scheinbar mangelnde An-
passungsfähigkeit unter Rückgriff auf ältere völkische Stereotype sogar zur gleichsam historisch-
ethnisch verfestigten Immobilität des „Ruhrvolks“ anthropologisiert. Die Erforschung von Mobi-
lität mit den Mitteln der modernen Sozialwissenschaften brachte jedoch auch keine eindeutigen 
Ergebnisse hervor, das Wesen der Mobilität blieb damit staatlicher Intervention dauerhaft unzu-
gänglich. 

Vor diesem Hintergrund schilderte der zweite Hauptteil „Von der Anpassung zum Ausschluss“ in 
zwei Kapiteln, wie das in den 1960er Jahren zur Geltung kommende Ausbildungsregime zwei So-
zialfiguren entstehen ließ, die die Grenze der Bildbarkeit markierten: den „älteren Arbeitnehmer“ 
und den „Lernbehinderten“. Im ersten Kapitel werden Bemühungen analysiert, im Ruhrgebiet ein 
Netz von Institutionen der Umschulung und Qualifizierung zu etablieren, die vom Autor als ein 
„großer Apparat zur Rettung und Bewahrung einer schwerindustriellen Männlichkeit“ (S. 258) 
interpretiert werden. Ihre Ausgestaltung war permanent umstritten, nicht zuletzt, weil sie immer 
wieder in die Nähe der Rehabilitationspädagogik gerückt wurden, womit „ältere Arbeitnehmer“ 
in Analogie zu „Behinderten“ gerieten. Als ambitionierte Unternehmung wurde die 1968 ins Le-
ben gerufene Gesellschaft zur Verbesserung der Beschäftigtenstruktur, in der ältere Arbeiter unter-
kommen und gefördert werden sollten, allerdings schon nach wenigen Jahren wieder eingestellt, 
ohne dass unter den beteiligten Akteuren Einigkeit darüber erzielt werden konnte, was dieses 
Scheitern über die Bildungsfähigkeit der anvisierten Klientel aussagte. Im letzten Kapitel geht es 
schließlich wieder um die grundständige Berufsausbildung und das von vielen zeitgenössischen 
Akteuren wahrgenommene Problem eines zunehmenden Begabungsverfalls unter den Auszubil-
denden des Bergbaus. Der Fokus der Untersuchung liegt insbesondere darauf, wie sich in den Be-
mühungen, auf diese Entwicklung mit Reformen in der Ausbildung zu reagieren, eine Unterschei-
dung zwischen bildungs- und umstellungsfähigen Individuen auf der einen und Bildungsunfähi-
gen auf der anderen Seite etablierte. Dies resultierte unter anderen in der Einrichtung einer abge-
stuften Berufsausbildung Ende der 1970er Jahre, in der nun eine Vollausbildung zum Bergmecha-
niker und eine zweijährige Ausbildung zum „Berg- und Maschinenmann“ unterschieden wurden. 

Kellershohns Ansatz, den wirtschaftlichen Strukturwandel nicht als vorgängige Tatsache analy-
tisch hinzunehmen, sondern ihn zunächst „vollständig als sprachliches Phänomen“ (S. 21) zu fas-
sen und als solches zum Untersuchungsgegenstand zu erheben, erscheint einerseits ertragreich 
und auch theoretisch weiterführend, er wird sozialgeschichtlich interessierte Leser*innen aber 
auch an der ein oder anderen Stelle enttäuschen. Darüber, welche realen wirtschaftlichen und ge-
sellschaftlichen Verwerfungen der im Buch behandelten Qualifizierungspolitik eigentlich zu 
Grunde lagen, schweigt die Darstellung, obgleich manche Information (etwa die Größenordnung 
der durch Zechenschließungen freigesetzten Arbeitskräfte und der erfolgten Umschulungsmaß-
nahmen) zur Einordnung der Befunde durchaus erhellend gewesen wäre. Auch die Perspektive 
der Bergarbeiter und Auszubildenden als Objekte und Betroffene der Qualifizierungs- und Wis-
senspolitik, ihre Erfahrungen in Umschulung und Ausbildung oder auch die Frage, was der postu-
lierte „Ausschluss“ für sie konkret bedeutete, bleiben weitgehend ausgeblendet. Die Stärken des 
Buches liegen auf anderem Gebiet: in der theoretisch informierten und innovativen Art und Weise, 
mit der sich der Autor der Verwobenheit von Strukturwandel und Qualifizierungsfragen seit den 
1960er Jahren widmet, und in dem breiten Quellenzugriff, der eine Fülle neu erschlossenen Ma-
terials aus regionalen Archiven verarbeitet und mit übergeordneten Fragen und Perspektiven 



verknüpft. Der erhobene Anspruch auf Allgemeingültigkeit wird zwar dadurch eingeschränkt, 
dass weder das seit den 1960er Jahren sich entwickelnde Phänomen migrantischer Arbeitswelten 
noch (trotz eines geschlechtergeschichtlichen Blicks auf den männlichen Arbeiter) die Erwerbs-
arbeit von Frauen in den Blick kommen, doch liefert die Arbeit gleichwohl einen ebenso überzeu-
genden wie stimulierenden Beitrag zum Zusammenhang von Wirtschaftswandel, Arbeit, Bil-
dung/Qualifikation und Wissen in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, der durch seine The-
senfreude zahlreiche Anknüpfungspunkte zum Weiterdenken und -forschen bereithält. 
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